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Minnesang
und moderne

Dichtung
Gießen (red). Um den Minne-
sang geht es bei einer Lesung
und einem Gespräch mit Tris-
tan Marquardt am Dienstag,
20. Juni, um 19 Uhr im KiZ
(Kongresshalle). Das Literari-
sche Zentrum Gießen (LZG)
hat ihn eingeladen, seine An-
thologie »Unmögliche Liebe.
Die Kunst des Minnesangs in
neuen Übertragungen« vorzu-
stellen. Der Eintritt ist frei.
Moderiert wird die Veranstal-
tung von Joachim Jacob und
Christoph Schanze (Institut
für Germanistik). Unerfüllte
Liebe, Sehnsucht, Tugend, Ehr-
barkeit und Treue – der mittel-
alterliche Minnesang faszi-
niert bis heute. Doch was hat
die Liebesdichtung des Mittel-
alters mit der heutigen Lyrik
zu tun? Dieser Frage nähern
sich Tristan Marquardt und
Jan Wagner in ihrer Antholo-
gie. Über 60 zeitgenössische
Dichter, von Marcel Beyer
über Durs Grünbein bis Moni-
ka Rinck, haben Minnelieder
aus dem Mittelhochdeutschen
ins heutige Deutsch übertra-
gen – und zeigen dabei poe-
tisch, was Dichter heute und
damals bewegte. Tristan Mar-
quardt (geboren 1987 in Göt-
tingen) ist Lyriker, Literatur-
vermittler und Übersetzer aus
dem Mittelhochdeutschen.

Ihre Welt ist bunt: Susanne Ahrenkiel im UKGM. Foto: Schultz

Bibliothek
stellt sich vor

Wetzlar (red). Die Phantasti-
sche Bibliothek Wetzlar sam-
melt und pflegt nicht nur
Science-Fiction-Literatur, son-
dern auch Fantasy, Märchen,
Horror und andere Ausprägun-
gen fantastischen Fabulierens.
Diese Vielfalt soll am Donners-
tag, 22. Juni, ab 19 Uhr in einer
»Phantastischen Nacht« vorge-
stellt werden. Dazu erzählt
Leiter Thomas Le Blanc anek-
dotenhaft von der Historie der
Bibliothek. Darüber hinaus
werden Kurzgeschichten gele-
sen. Der Eintritt ist frei.

Gesichter mit Eigenleben
Ausstellung: Bilder der Dänin Susanne Ahrenkiel im Uniklinikum

VON HEINER SCHULTZ

Gießen. Die aktuelle Kunstaus-
stellung im Kapellengang des
Universitätsklinikums Gießen
und Marburg (UKGM) bietet
neue, ausdrucksstarke Bilder
der dänischen Künstlerin Su-
sanne Ahrenkiel. Sie stehen
unter dem vielversprechend
rätselhaften Titel »Schenk dem
Teufel Sonnenblumen, wenn
die Zeit dunkel ist«. Am Diens-
tag war Eröffnung, unter den
Besuchern waren auch einige
ehemalige Schüler.
2016 war Ahrenkiel schon

einmal ins Klinikum eingela-
den. Damals brachten ihre
Mensch-Tier-Dialoge vor allem
Geschicke und Missgeschicke
in der zwischenmenschlichen
Kommunikation ins Spiel. In
ihren neuen Werken hat sich
dieser Dialog in das Innere

verlegt. Alle Werke wurden in
den vergangenen sechs Mona-
ten eigens für diese Schau ge-
schaffen.
Die Dänin, Jahrgang 1964,

machte 1991 an der Kunstaka-
demie Genf ihr Examen als
Malerin und Bildhauerin und
lebte und arbeitete dort 14
Jahre lang. Sie arbeitete an
künstlerischen Projekten in
Finnland, USA, Brasilien,
Deutschland, Belgien, der
Schweiz und Dänemark. Seit
2001 lebt sie als freischaffende
Künstlerin im dänischen Vi-
borg.
»Sie sagt, sie spreche Exis-

tentielles an – auf ihre persön-
liche Art und Weise«, berichte-
te die Kuratorin und Kunstbe-
auftragte des UKGM, Dr. Su-
sanne Ließegang, bei der Eröff-
nung. Zugleich schilderte Lie-
ßegang den Schaffensprozess

der Malerin. Sie sei mit zahllo-
sen Stationen um die Welt ge-
reist und habe sich dabei sorg-
fältig umgesehen. »Sie zeich-
net das, was sie angeht«, sagte
die Kunstbeauftragte, »und
lernt während der Arbeit ihr
Thema kennen«.
Die in Mischtechnik mit

Acryl und Stiften gefertigten
Bilder überraschen zunächst
mit vielen Tiermotiven, darun-
ter kindlich blickende Gesich-
ter oder Jugendstil-Figuren.
Vertieft man sich in die Wer-
ke, zeigt sich eine Vielzahl
weiterer Elemente, die nicht
selten ein expressives Eigenle-
ben führen. Ahrenkiel spielt
mit ihnen, abstrahiert sie zu-
meist wenigstens teilweise
und überführt sie in eine an-
dere darstellerische Dimensi-
on. Nichts steht hier fest, au-
ßer Wandel und Bewegung.

Die Malerin lässt mit einer
vertrauten Regeln folgenden
Darstellungsweise – eine Katze
sieht schon noch aus wie eine
Katze – den Eindruck von
Plausibilität entstehen, um
ihn auch wieder aufzulösen.
Es dominiert das spielerische
Ineinanderfließen der Motive
und Farbflächen, der Objekte
und Figuren, also die Bewe-
gung. Das ist besonders gut
am titelgebenden Werk zu er-
kennen. Zugleich arbeitet die
Künstlerin mit enormer Sorg-
falt an Strukturen des Hinter-
grunds. An der Hand von Su-
sanne Ahrenkiel wird es ei-
nem als Betrachter nie lang-
weilig.

Die Ausstellung läuft bis Januar
2024. Infos unter http://freundes-
kreis-der-kunst-im-uniklinikum-
giessen.de.

FREIGEHEGE

Wurst
VON BJÖRN GAUGES

Reisen bildet. Und zwar nicht
nur, wenn man in Rom der
Antike, in London dem Empire
oder in Berlin dem Glanz und
Elend der deutschen Geschich-
te auf der Fährte ist. Sondern
auch dort, wo man es nun
wirklich nicht erwartet hätte:
in Magdala zum Beispiel. Bei
diesem klingenden Ortsnamen
handelt es sich nicht um eine
Ausgrabungsstätte in Nahost
oder ein Herrschergrab auf
dem indischen Subkontinent,
sondern um eine, na ja, kleine
Kleinstadt im Weimarer Land,
in die uns Reisende auf dem
Heimweg aus der Bundes-
hauptstadt der Hunger ver-
schlagen hatte. Denn laut In-
ternet-Lobpreisung sollte es
eben dort, kurz hinter der Ab-
fahrt Magdala, »die beste Thü-
ringer Rostbratwurst im gan-
zen Land« geben. Leider hatte
die Bude genau an diesem Tag
wegen Renovierungsarbeiten
geschlossen.
Also noch mal das Internet an-
geschmissen und geschaut,
was Magdala sonst noch so ku-
linarisch zu bieten hat. Viel
nicht, aber immerhin einen
Laden mit dem verheißungs-
vollen Titel »McDöner Bistro«.
Und den kann man sich nun
wirklich einmal auf der Zunge
zergehen lassen. Das Beste aus
drei Welten – wird sich der
findige Gastronom gedacht ha-
ben: also eine deutsch-türki-
sche Imbissspezialität im Fla-
denbrot, gepaart mit der preis-
bewussten Solidität eines US-
amerikanischen Bulettenwelt-
konzerns sowie der Finesse
der feinen französischen
Kochkunst. Für uns war das
dann aber doch nix. Doch wie
gut, dass der Weg am lokalen
Sportplatz vorbeiführte. Denn
dort gibt es an Spieltagen be-
kanntlich immer etwas zu ho-
len. So auch beim TSV Magda-
la, für dessen Damenmann-
schaft an diesem Tag der Grill
angeschmissen wurde. Die le-
cker vor sich hin brutzelnden
Würste brauchten zwar noch
ein wenig, dafür hatte die net-
te Vereinsfrau mit lokalem
Zungenschlag »Brätel« im An-
gebot. Das war auch auf Nach-
frage keinem von uns Hessen-
buben bekannt und entpuppte
sich bald darauf als wohl-
schmeckendes Schweinesteak
im Brötchen, das die Bildung
in Sachen Grillerei noch mal
um eine regionale Nuance er-
weiterte.
Die anschließende Kurzrecher-
che ergab folgendes Ergebnis:
Beim Brätel handelt es sich
um ein »Freizeitvergnügen der
Schweizer und Thüringer, bei dem
Fleisch (und Gemüse) über einer of-
fenen Feuerstelle gebrätelt wird.
Das Bratgut an sich wird dabei
auch als Brätel bezeichnet« (Wi-
ki). Ein von uns beim TSV
Magdala mit Gaumengewinn
gekostetes Rostbrätel ist über-
dies eine »marinierte Scheibe
vom Schweinenacken, die über der
Holzkohle gegrillt wird«. Und
jetzt frage ich alle Nicht-Thü-
ringer Leser: Hätten Sie’s ge-
wusst?!

Verbindungen von Gegenwart und Barock
Stadttheater: Tanzpremiere von Argentinierin Paula Rosolen am Freitag im Kleinen Haus

Gießen (red). Mit einer bild-
und assoziationsreichen Cho-
reografie schicken Paula Roso-
len und das Tanzensemble des
Stadttheaters Gießen das Pu-
blikum unter dem Titel »Or-
bis« bei der Premiere am Frei-
tagabend um 20 Uhr im Klei-
nen Haus auf eine Reise, in
der Vergangenheit, Gegenwart
und futuristische Motive ver-
schmelzen. Sie gehen der Fra-
ge nach, was unser heutiges
Lebensgefühl mit dem Zeital-
ter des Barock verbindet und
wie sich unser Verständnis
vom Platz in der Welt verän-
dert hat.
Das Zeitalter des Barock ist

durch enorme Gegensätze ge-
prägt, die auch heute noch fas-
zinieren: Bahnbrechende wis-
senschaftliche Erkenntnisse
stehen neben dystopischen Er-
fahrungen von Krieg und
Krankheit, mystische Versen-
kung und Geheimnisse existie-
ren neben ausufernder, exorbi-
tanter Lebensfreude. Es ent-
stand das Bild des Universums
als feingliedriges Uhrwerk, das
niemals ganz entschlüsselt
werden kann. Zugleich schien
es plötzlich möglich, die eige-
ne Geschichte und Lebensver-
läufe jenseits vorbestimmter,
geschlossener Kreisbewegun-
gen von Leben und Sterben zu

verändern. Die argentinische
Choreografin Paula Rosolen,
Alumna des Gießener Choreo-
grafie-Studiengangs, interes-
siert sich für die Extreme der
barocken Hell-Dunkel-Malerei
sowie die im Barock sehr prä-
senten Kreisbewegungen und
Spiralen in Natur und Tech-
nik, die sich kontinuierlich er-
weitern können, und an deren
Enden opulente Ornamente
ihre Blüten treiben. In »Orbis«
(Latein für Kreislinie) radikali-
siert Rosolen das barocke

Weltverständnis unter dem
Blickwinkel unseres heutigen
Lebensgefühls. So geht es in
ihrer Choreografie um Kreis-
bewegungen, Schwindel und
komplexer werdende, mecha-
nisch wirkende Verbindungen.
Bühne und Kostüme, die

Paula Rosolen zusammen mit
Lukas Noll entwickelt hat, er-
zielen mithilfe eines knallro-
ten Tanzteppichs, goldverzier-
ten Rahmungen, ausladenden
Reifröcken, die aus dem Bo-
den zu wachsen scheinen, und

extremen Schattenspielen ei-
ne hypnotische Wirkung. Im
Verlauf des Abends legen die
Tänzer die Teile ihrer Kleidung
ab und begeben sich auf eine
Reise, die in unbekannte Wel-
ten oder auch ins mikrosko-
pisch kleine Detail abzutau-
chen scheint, das sich nicht
mehr einfach einem analyti-
schen Blick offenbart. Die
Komposition von Emilian Gat-
sov unterstreicht diese Reise
mit einem sich kontinuierlich
verändernden Sound.

Um Kreisbewegungen, Schwindel und hypnotische Wirkungen geht es in dem neuen Tanz-
abend des Stadttheaters im Kleinen Haus. Foto: Rolf K. Wegst

FAMILIENKONZERT

»Peter und der Wolf«, das
musikalische Märchen von Ser-
gej Prokofjew, hat das Stadt-
theater als Familienkonzert
kurzfristig ins Programm ge-
nommen. Das Stück für Besu-
cher ab fünf Jahren wird am
Sonntag, 25. Juni, um 11 Uhr
sowie am Montag, 26. Juni, um
10.30 Uhr im Großen Haus ge-
zeigt. Großvater sieht es nicht
gern, wenn Peter allein durch
den Wald läuft. Doch es gilt, ei-
nen bösen Wolf zu fangen, der
das arme Entchen gefressen
hat. Glücklicherweise kann Pe-
ter auf die Hilfe einer Reihe be-
freundeter Tiere vertrauen –
denn nur gemeinsam ist das
Ziel zu erreichen, den Wolf im
Zoo hinter Gitter zu bringen.
Die Klangfarben der Orchester-
instrumente hauchen Peter
und seinen Freunden wort-
wörtlich Leben ein: Die Ente
versteht es mithilfe der Oboe
zu quaken, der Vogel zwit-
schert flötenhell und der Wolf
wird mit Waldhörnern ange-
kündigt. Tomi Wendt, Sänger
am Stadttheater, erzählt dazu
die Geschichte von dem muti-
gen Jungen Peter. Das Philhar-
monische Orchester musiziert
unter der Leitung von Elinor
Rufeizen.


